Heimatgeschichte der Gemeinde Körle

Teil 11: Armut
Nachrichten und Berichte aus der guten alten Zeit

Wenn wir von der Armut größerer Bevölkerungsgruppen in Deutschland sprechen, müssen wir uns bewusst sein, dass Armut ein relativer Begriff ist; denn was wir heute darunter verstehen, ist in vielen Fällen nicht mit der Armut zu vergleichen, die noch vor etwa 150  Jahren in unserem Lande herrschte. 

Es gibt zahlreiche Quellen, die uns von der Notsituation unserer Vorfahren berichten.  Einen gewissen Einblick in das Leben der Menschen in damaliger Zeit vermitteln uns zum Beispiel die Strafprotokolle. Ein exemplarisches Beispiel aus Körle möchte ich hier anführen. Ein Eintrag aus dem Jahre 1880 lautet: „ Heinrich K`s. Tochter Anna Katharina hat im Bachfelde ¼ Tracht Disteln aus der Hafer gerupft.  Friedrich J`s Tochter hat desgleichen getahn.“  Als Strafe mussten die beiden „Diebinnen“ je 40 Pfennig zahlen. 

Was war geschehen? Da hatten zwei Mädchen Disteln, also Unkraut, ausgerupft in einem Getreidefeld, das nicht ihren Eltern gehörte. Mancher Biobauer würde sich heute freuen, wenn er solch kostenlose Hilfe bekäme. Damals wurden Disteln von ärmeren Leuten als Viehfutter verwendet. Man musste sie nur ganz fein zerhacken. Als die Mädchen vom Feldhüter ertappt wurden, hatten sie ihre Kötzen zu einem Viertel gefüllt.. Kötzen sind Tragkörbe, die man wie einen Rucksack auf dem Rücken trägt.

Ein anderes Beispiel gewährt uns einen kleinen Einblick in die Verhältnisse, in denen damals die weniger wohlhabenden Leute im Dorfe lebten: Vor kurzem wurden mir einige Postkarten gezeigt, diese waren in Kassel abgeschickt worden, geschrieben hat sie der Körler Einwohner George Arend.. Die genaue Anschrift des Absenders fehlt. Die Anschrift des Empfängers lautet jeweils;

 „An George Arends Frau ,Körle“.

Die Texte lauten:

1) Ich muß dir schreiben, dass die Arbeit in der Fabrik noch nichts ist, sämtliche Feuer stehen noch stille. Ich habe mir andere Arbeit ausgemacht. Im Rothenditmoldischen Wege da wird ein Kanal gebaut, da musst ich mir eine Schippe kaufen und die kostet eine Mark.

Mit dem Lohn ist es geringe, 18 bis 20 Groschen täglich. Der Karl Rudolf und Baldarchsar Minkler die arbeiten auch da. Ich fange heute Mittag an zu arbeiten.

Cassel den 21. Oktober 1885                              George Arend

2) Du musst nach Johannes Nadler gehen und einen Senzenbaum bestellen, dass der diese Woche gemacht wird, und mein Vater muß mir einen Senzenring  machen, die Senzen  bring ich mir von Cassel mit, und dass bis Sonnabend alles in Ordnung ist!

      Cassel den 21, Juni 1887                                  George Arend........

3) Ich muß dich benachrichtigen, dass ich das Holz lassen fahren will den Festsonnabend, ich hab mit meinen Vater am Sonntag gesprochen. Wenn wir am Sonnabend einen halben Tag  arbeiten, dann komme ich gleich von Guxhagen in den Kehrenberg, du musst das Holznummer auch holen vom Reinbold und meinem Vater musst du nochmals sagen! Sollten wir aber einen vollen Tag arbeiten dann musst du mitgehen, denn wir arbeiten von Montag an von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr.                                                                       

George Arend                                               Cassel den 17 Mai 1888

Die Texte wurden originalgetreu wiedergegeben.

Aus heutiger Sicht sind die Texte der Postkarten sehr unpersönlich, man möchte fast sagen, mit einer gewissen Kälte abgefasst. Die Anschrift enthält nicht den  Vornamen der  Frau, sondern er schreibt an seine Frau. Es fehlt eine Anrede und ebenso ein Gruß. Die Mitteilungen sind im Befehlston gehalten. Für die damalige Zeit ist das allerdings nicht ungewöhnlich,  man zeigt nach außen keine Gefühle.

Um den Inhalt besser zu verstehen, muss man sich die Arbeitsverhältnisse der damaligen Zeit vergegenwärtigen.  Kassel hatte sich im Laufe des 19. Jahrhunderts von einer landgräflichen bzw. kurfürstlichen Residenzstadt in eine Industriestadt gewandelt. Die aufstrebende Industrie bot Menschen aus Kassel und der Umgebung Arbeitsplätze der unterschiedlichsten Art. Auch Männer aus Körle fanden hier eine Anstellung. Wegen des geringen Lohnes fuhren sie jedoch nicht täglich mit der Eisenbahn.  Sie suchten in Kassel einen Schlafplatz, oft in Massenquartieren; gelegentlich mieteten sie auch eine „Schlafecke“ in der Wohnung von armen Kasseler Familien, die ein Nebeneinkommen gut gebrauchen konnten. Die „Wanderarbeiter“ kamen am Sonnabend zu Fuß aus Kassel in ihre Dörfer; am Sonntagabend gingen sie wieder in ihre Kasseler Quartiere, denn sie mussten pünktlich am frühen Morgen an ihrem Arbeitsplatz sein. Die geringste Unzuverlässigkeit wurde nicht geduldet.

„Wanderarbeiter“ aus Nordhessen suchten nicht nur in Kassel einen Arbeitsstelle, bis in das Ruhrgebiet sind damals  Arbeiter  „gependelt“. 

In der dritten Karte teilt Arend mit, dass er an dem besagten Sonnabend, es war wohl der Pfingstsonnabend, im Jahre 1888 mit dem Zug kommen wolle. Damals hatte Körle noch keine Haltestelle, diese wurde erst im Jahre 1892  angelegt , deshalb wollte  er von Guxhagen zum Kehrenberg gehen. 

Als sich die Einkommen  nach 1900 besserten, fuhren die Arbeitnehmer mit der Eisenbahn nach Kassel  Im Jahre 1905 zählte man am Körler Bahnhof täglich. schon 50 - 60. Pendler.

Geradezu unglaublich erscheint uns heute, was George Arend im Jahre 1888 über die Arbeitszeit berichtet: Vierzehn Stunden am Tage! Und das an sechs Tagen in der Woche!  Der Lohn war damals sehr niedrig. Wie berichtet, bekam Arend im Jahre 1885  für die Arbeit als „Bauhilfsarbeiter“  18 bis 20 Groschen am Tag. Die Schaufel musste er mitbringen. Geht man davon aus, dass die tägliche Arbeitszeit für ihn an diesem Arbeitsplatz 10 Stunden betrug, so bekam er einen Stundenlohn von 18 bis 20 Pfennigen. Wenn man diesen Betrag nun  mit der Strafe vergleicht, die beide Mädchen für „den Diebstahl“ der Disteln erhielten, kann man erst ermessen, wie hart damals das Leben im Dorf gewesen ist.

Verfasst von Heinz Rüdiger

